
¥ Hamburg (dpa). Einen Monat nach dem Tod von James Last
nehmen Familie, Freunde und Fans am Mittwoch (8. Juli) Ab-
schied von der Bandleader-Legende. Im Hamburger Michel wer-
den 500 geladene Gäste und 1.500 weitere Besucher erwartet. Last
war am 9. Juni im Alter von 86 Jahren in den USA gestorben.
Die Beisetzung war bereits am 25. Juni.

50 Jahre „Grateful Dead“ / Die letzten drei Konzerte zum Jubiläum der Hippie-Band

¥ San Francisco (dpa).US-Fans
reißen sich in diesem Sommer
um Konzerttickets einer Band,
die vor knapp 30 Jahren ihren
einzigen Top-Ten-Hit landete.
Mehr als eine halbe Million
Menschen versuchten online
Karten für einen der drei letz-
ten Grateful-Dead-Gigs zu er-
gattern. Die Hippie-Band hatte
sich vor rund 20 Jahren aufge-
löst, nachdem ihr Star-Front-
man Jerry Garcia nach langer
Drogenabhängigkeit gestorben
war. Doch zum 50. Jubiläum
geben die Altrocker derzeit wie-
der einige wenige Konzerte.

Am Sonntag (Ortszeit) tre-
ten sie in Chicago zum aller-
letzten Mal auf die Bühne. Das
Konzert wird am Montag (6. Ju-
li) in 20 deutsche Kinos über-

tragen. Für viele bleibt die ka-
lifornische Band unvergessen.
Noch immer haben die Rocker
Heerscharen treuer Fans. Die
sogenannten Deadheads zogen
mit den Musikern von einem

Auftritt zum nächsten. Die Mu-
sik von Grateful Dead verband
Elemente von Rock, Bluegrass
und Folklore. Zu ihren Hits ge-
hörte der Song „Casey Jones“.
Mitte der 60er Jahre in San

Francisco gegründet, bildete der
Rock der Grateful Dead die
Soundkulisse für die Drogen-
trips der Blumenkinder. Noch
Jahrzehnte später rückte die
Polizei in Bataillonsstärke bei
„Dead“-Konzerten an, um
Rauschgifthandel zu unterbin-
den. Dreizehn Studioalben
brachte die Band heraus. Doch
die Musiker verdienten ihre
Millionen überwiegend durch
Konzerte, nicht durch Platten-
verkäufe. Die meiste Zeit ihrer
Bandgeschichte verbrachten die
Rocker auf Tour. Ihre Kon-
zerte zogen sich oft länger als
drei Stunden hin. Der Kult blieb:
So nahm das US-Magazin Rol-
ling Stone die Band in die Liste
der 100 wichtigsten Künstler al-
ler Zeiten auf.

Drei Jahrzehnte lang tourte die HippiebandGra-
teful Dead durch die USA. FOTO: DPA

Das größte Exponat Aatifis im Mschatta-Saal (hier während der Eröffnung) kontrastiert mit einer Palastfassade aus dem 8. Jahrhundert. FOTOS: JENNIFER ENDOM

Werke des Bielefelder Künstlers Aatifi in Berlin: „News from Afghanistan“ im Pergamonmuseum
VON HEIKE KRÜGER

¥ Berlin. Schon der erste Ein-
druck ist von enormer Wucht:
Zwei großformatige Gemälde,
abstrakt-skripturale Kompo-
sitionen voller Leuchtkraft,
Dynamik und Schwung, emp-
fangen die Besucher im Trep-
penaufgang zum Museum für
Islamische Kunst des Berliner
Pergamonmuseums. Mit der
Eröffnung einer großen Ein-
zelausstellung in dem besu-
cherstarken Haus hat der af-
ghanisch-stämmige Bielefel-
der Künstler Aatifi (49) am
Donnerstag so etwas wie sei-
nen Ritterschlag erhalten.

Drei Dutzend, teils eigens für
die Schau „News from Afgha-
nistan“ geschaffene Werke sind
bis zum 18. Oktober in dem re-
nommierten Museum zu se-
hen. Mehr als zwei Jahre hatte
sich der Maler, Grafiker und
Kalligraph darauf vorbereitet.
Doch die Wurzeln seiner Be-
schäftigung mit den Schriftzei-
chen seiner orientalischen Hei-
mat reichen bis in die Kindheit
zurück (siehe Kasten).

In Berlin beeindrucken vor
allem die großformatigen Ac-
rylgemälde mit ihren weit ge-
schwungenen Bögen in expres-
siver Farbigkeit, mit ihren
Übermalungen, Pinselspuren
und explosiven Farbspritzern,
die den Prozess des Malens auf-
scheinen lassen. Die Komposi-
tionen wirken fast dreidimen-

sional, greifen Raum und Tiefe.
Aber auch die kleineren Werke
auf Papier – Tuschezeichnun-
gen mit transparenten, einan-
der überlappende Bögen und die
Druckgrafiken – entfalten ih-
ren Reiz. All das ist in der
Hauptstadt inmitten des his-
torischen Museums-Bestands
zu sehen.

Eine Kombination, die Ste-
fan Weber, Direktor des Mu-
seums für Islamische Kunst und
KuratorderSchau,eigentlichfür
problematisch hält. Doch hier

träten die zeitgenössischen
Werke in einen spannenden Di-
alog mit den musealen Objek-
ten, gerade weil kein inhaltli-
cher Bezug bestehe. „Es stehen
einander Werke gegenüber, die
rund 1.250 Jahre Kulturge-
schichte umspannen. Sie ver-
stärken einander in ihrer Wir-
kung noch“, beschrieb Weber
während der Eröffnung.

Aatifi bediene sich traditio-
neller Formen, um sie dann ra-
dikal zu modernisieren. Die
Kunst Aatifis sei an die Kalli-
graphie arabischer und persi-
scher Schriftzeichen angelehnt,
jedoch als völlig eigenständige,
reduzierte Bildsprache zu ver-
stehen. „Sie ist von Bedeutung
befreit und kann deshalb völlig
frei wirken“, so Weber. Man ha-
be es mit einem ästhetischen
Statement zu tun, das von je-

dem Betrachter – gleich wel-
cher Herkunft – verstanden und
interpretiert werden könne.

Für ihn sei es „eine große
Freude“, die Werke Aatifis in
Berlin zeigen zu können, sagte
der Direktor. Schon bei der
Durchsicht der ersten Mappe
vor einigen Jahren habe er sich
spontan „in diese Ästhetik ver-
liebt“, bekannte Weber.

Die Farbenpracht des Ori-
ents explodiert nahezu auf den
größten Werken. Hier domi-
nieren Blautöne in vielen Va-
rianten, die auf die Lapislazuli-
Gewinnung in Aatifis afghani-
scher Heimat verweisen. Zwei
der größten Exponate hängen an
denStirnseitenimHerzstückder
Schau, dem Mschatta-Saal.
Monumentale 3,80 mal 6 Me-
ter misst das größte, das zum
Transport nach Berlin in sechs

Teile zerlegt werden musste. In
direkter Nachbarschaft zur
sandsteinfarbenen jordani-
schen Kalifenpalast-Fassade aus
dem 8. Jahrhundert, leuchten
teils 35 Zentimeter breite
Schriftfragmente (für die der
Künstler die Pinsel selbst an-
fertigte) in Blautönen und Ma-
genta.

Kleinere Arbeiten finden
Platz im Buchkunst-Kabinett,
ebenso zwei Vitrinen mit Mal-
utensilien und Kalligraphie-
werkzeugen aus Bambus. Zwei
Videofilme, die der Künstler in
Ostwestfalen herstellen ließ,
sind informatives Pendant: ein
Künstlerporträt, produziert
vom Bielefelder Filmhaus, und
ein Beitrag über die Kalligra-
phiekunst von Studierenden der
Hochschule OWL.

Aatifi erinnerte sich in sei-
ner Eröffnungsrede an seinen
ersten Berlin-Besuch nach der
Übersiedlung aus Afghanistan.
Beim Besuch der Museumsin-
sel habe er über den „gewalti-
gen kulturellen Reichtum die-
ses Landes“ gestaunt. „Ich habe
mich gefragt: Was kann ich hier
wohl bewirken?“ Eine Antwort
dürfte in der Berliner Schau zu
finden sein.

´ In Anerkennung seiner Arbeit
verleihenwir Aatifi unseren Stern
der Woche.
´ Eine Initiative der Neuen
Westfälischen (NW), der Lippi-
schen Landes-Zeitung (LZ) und
des Haller Kreisblatts (HK).

INFO

´ Aatifi wurde 1965 in Kan-
dahar/Afghanistan geboren.
´ Ab dem 6. Lebensjahr: Aus-
bildung in Kalligraphie.
´ 1989-1992 Studium der
Malerei, Faculty of Arts/Uni-
versität Kabul.
´ 1995 Exil in Deutschland.
´ 1997-1998 Gaststudium
Malerei, Hochschule für Bil-
dende Künste Dresden.
´ Träger mehrerer 1. Preise

des afghanischen Kulturmi-
nisteriums.
´ Einzel- und Gruppenaus-
stellungen in Deutschland und
Kabul/Afghanistan.
´ „NewsfromAfghanistan“ist
bis zum 18. Oktober im Per-
gamonmuseum/Museumsin-
sel, Bodestraße, zu sehen.
´ Im Kerber Verlag ist ein Ka-
talog zur Ausstellung erschie-
nen. www.smb.museum/isl

Aatifi bei einer Füh-
rung durch seine Ausstellung im
Pergamonmuseum.

PERSÖNLICH

(48), seit 2009 Chefredakteu-
rin der Berliner tageszeitung, verlässt das
Blatt und geht als Korrespondentin für
die Deutsche Welle nach Washington.
Nach sechs Jahren werde es „Zeit für et-
was Neues“, hatte Pohl über die taz am
Freitag mitteilen lassen. Es gebe in
Deutschland „keine andere Zeitung, für
die ich lieber arbeiten würde, als für die
taz“, erklärte Pohl. Sie freue sich aber sehr,
wieder als Korrespondentin in Washing-
ton zu arbeiten. FOTO: DPA

KRISTINES KRIMIKISTE

KRISTINE GRESSHÖNER

Wer belügt wen,
und wer ist

Paula Polanski? Der
berühmte Autor Max
Schmeling erhält ei-
nen Brief von Tibor
Schittkowski, einem
Freund, den er seit 40
Jahren nicht mehr
gesehen hat. Damit
nimmt das Unheil
seinen Lauf. Der schwedische
Beststellerautor Nesser kreiert
ein Verwirrspiel, erschafft zwei-
gesichtige Figuren und erzählt
Geschichten in der Geschichte.
Stellenweise erwächst daraus ein
derart großes Handlungs-Un-
getüm, dass trotz Dietmar Bärs
hervorragend akzentuierter Les-
Art der Zuhörer sich das Ma-
nuskript zum Nachschlagen
wünscht. Es klappt aber auch
gut, wenn man sich manche
Passagen zweimal anhört. Am
Ende, nach der Auflösung, brei-
tet sich tatsächlich ein warmes
Gefühl im Bauch aus. Dann
endlich versteht man. Dann
überwiegt, wenn auch verzö-
gert, die Freude über dieses klei-
ne Meisterstück.
Paula Polanski, Håkan Nesser,
„Strafe“, 373 Min., Hörverlag,
2015, 13,95 Euro.

Weiße Haare, nach innen ge-
föhnt. Dazu trägt Axel Peter-
mann, der pensionierte Ermitt-
ler, einen Schnauzbart. Und
dann ist da dieser Blick, mit dem
er den Betrachter des Buchco-
vers sehr ernst fixiert. In sei-
nem dritten Sachbuch schreibt
der Kriminalexperte über Fälle,
die so passiert sind. Beim Le-
sen fühlt sich das voyeuristisch
an, etwa vergleichbar mit der
Fernsehsendung „Aktenzeichen
XY“. Manchmal leidet man sehr
mit und wird nachdenklich. In
erster Linie faszinieren Peter-

manns Protokolle, in
denen er Emotionen
und Beobachtungen
akribisch notiert hat.
Beeindruckend!
Axel Petermann, „Der
Profiler“, 304 S., Hey-
ne, 2015, 9,99 Euro.

Es wird düster, span-
nend und sehr nass im

neuen Thriller der Britin Bol-
ton – ein Themse-Buch durch
und durch. Der Roman ist der
vierte Fall für die Ermittlerin
Lacey Flint, die beim Schwim-
men im Fluss eine Wasserlei-
che findet. Offenbar wurde die-
se dort extra für sie deponiert.
Ich kenne die Vorgängerbände
nicht, daher war es nervig, dass
viele fremde Namen wie selbst-
verständlich auftauchen und die
Autorin ständig die Perspekti-
ven wechselt. Andererseits
konnte ich mich dem diffusen
Gefühl der Bedrohung beim Le-
sennichtentziehenundhabedas
Buch einfach immer weiterge-
lesen.
Sharon Bolton, „Schwarze Strö-
mung“, 544 S.,Manhattan, 2015,
14,99 Euro.

Erstmals 2013 ist dieser neu ent-
deckte Fall mit Hercule Poirot
in Großbritannien als Buch er-
schienen. Die Geschichte, ver-
fasst von Agatha Christie, ist
deutlich älter, kommt eher un-
blutig daher und spielt im
Schatten eines herrschaftlichen
Anwesens. In der Hörbuchver-
sion liest Wolfgang Condrus
nicht nur vor, er verleiht jedem
Charakter eine eigene Stimme
– nicht zuletzt dem unver-
gleichlich eitlen Poirot. Eine
Empfehlung für Genießer!
A. Christie, „Das Geheimnis von
Greenshore Garden“, 159 Min.,
Hörverlag, 2015, 9,99 Euro.

TV-KRITIK
Sonntag: „Tatort: Schutzlos“, ARD, 20.15 Uhr

Ein Krimi muss
nichtkomischsein,um
zum Vergnügen zu
werden. Es genügt zu-

nächst mal völlig, wenn die
Handlung interessant und die
Umsetzung inspiriert ist. Da-
rüber hinaus sollten die Figu-
ren zur Identifikation einladen;
im Grunde also Voraussetzun-
gen,die jederFilmerfüllenmuss,
wenn die Verantwortlichen
wollen, dass die Zuschauer ih-
nen neunzig Minuten Lebens-
zeit schenken.

Die Macher von „Schutzlos“

hattenall’dasgarantiert imSinn.
Die Geschichte über ein nige-
rianisches Geschwisterpaar ist
allerdings düster, die Schau-
plätze sind trist, die Umset-
zung ist farbentsättigt und die
Handlung konsequent jedes
Hoffnungsschimmers beraubt.

Handwerklich ein durch-
schnittlich guter „Tatort“, aber
optisch und inhaltlich alles an-
dere als ein Vergnügen, zumal
der Film bei einigen Prügel-
szenen auch noch unangenehm
brutal ist.

Tilmann P. Gangloff

¥ Berlin (dpa). Die wohl
stärkste Saison seit zwei Jahr-
zehnten geht beim ARD-Klas-
siker „Tatort“ am Sonntag zu
Ende. Der Schweizer Fall
„Schutzlos“(sieheTV-Kritik) ist
der letzte neue Krimi vor der
achtwöchigen Sommerpause.
Seit der letzten Sommerpause,
die Ende August 2014 endete,
standen 40 neue „Tatorte“ im
Programm des Ersten, davon 25
im Kalenderjahr 2015. Mit gut
13,2 Millionen Zuschauern die
höchste „Tatort“-Einschalt-
quote seit 22 Jahren holte am
21. September der Krimi „Mord
ist die beste Medizin“ mit dem
beliebten Team aus Münster:
Thiel und Boerne, also Axel
Prahl und Jan Josef Liefers. Auch
in den Onlineplattformen war
Münster am beliebtesten.

¥ Bonn (dpa). Bei der Sitzung des UNESCO-Welterbekomitees
hat am Freitag die Phase der Entscheidungen begonnen. Das Ko-
mitee berät über 36 Nominierungen. Die Entscheidungen über
die deutschen Bewerbungen mit der Hamburger Speicherstadt
und dem Naumburger Dom könnten nach Einschätzung einer
UNESCO-Sprecherin am späten Samstag oder Sonntag fallen.

(35), Sänger, Komponist und
Produzent, hat den Paul-Lincke-Ring
2015 der Stadt Goslar erhalten. Der
Künstler mit dem bürgerlichen Namen
Thomas Hübner nahm die Auszeich-
nung Freitag entgegen. Er sei froh, sagte
Clueso, dass er als gelernter Friseur durch
seine Songs jetzt die „Köpfe von innen ge-
stalten“ könne. Goslars OB Oliver Junk
sagte, der Sänger stehe für „abwechs-
lungsreiche Musik gepaart mit geistrei-
chen deutschen Songtexten“. FOTO: DPA
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